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GESELLSCHAFT UND PRÄVENTION

Prävention im Rückspiegel 
Anmerkungen für den Blick nach vorn

Wolfgang Kahl
Möglicherweise hilft in den Debatten über den Zustand der Gesellschaft und ihrer
Zukunft, wenn wir die Zeitungen zurückblättern. Wie wurde damals vorausgedacht
und was ist dann daraus geworden. Wie bereits in der Ausgabe 2-2025 verkündet, 
ist die forum-Reaktion nunmehr bei Frederik Tetzlaff in guten Händen. Einen re-
daktionellen Schlusspunkt möchte ich mit einem Blick in den Rückspiegel der seit 
2010 erschienenen Ausgaben und der editorialen Gedanken setzen. Die Auswahl 
beschreibt ein weites Präventionsverständnis in einer offenen und zugleich polari-
sierten Gesellschaft, die um ihren Zusammenhalt ringt. Das Destillat endet mit ei-
ner hoffenden Weltsicht, die dem Präventionsgedanken grundsätzlich innewohnt. 

Fünf Legislaturen mit mittlerwei-
le drei Kanzler:inen und zahlreichen 
Bundesminister:innen sind seit rund 
16 Jahren zu verzeichnen. Demokratie 
setzt auf die Möglichkeit des (Macht-)
Wechsels und verzichtet paradigma-
tisch auf personelle Kontinuität über 
längere Zeiträume, wenngleich diese 
dennoch möglich ist. Trotz sich stets 
verändernder Machkonstellationen 
mit unterschiedlichen personellen Be-
setzungen lassen sich Linien erkennen 
bzw. nachzeichnen, die in unterschied-
lichen Handlungsfeldern Fortschritte 
oder Stagnation deutlich machen. 

Kooperatives Präventionsver-
ständnis 

Prävention wird zunehmend als ein 
kooperatives und solidarisches Kon-
zept zum Abbau von Risiken und För-
derung von Chancen verortet und 
erweitert den Blickwinkel von einer 
kriminalpolitischen Dimension hin zu 
Überlappungen etwa mit den Politik-
feldern Jugend, Sozia-
les, Bildung, Gesundheit, 
Integration und Sport.

2011 entzündete sich 
eine Debatte um die Kon-
textualisierung des Prä-
ventionsbegriffs. Das 
Deutsche Jugendinstitut 
(DJI) diagnostizierte ei-
nen präventiven „Hype“ 
im Sinne eines „überbor-
denden Modus des Zu-
kunftsmanagements 
zeitgenössischer Gesell-
schaften“ bzw. neolibe-
raler Individualisierung 

der Verantwortung für gesellschaftli-
che Problemlagen.

Der Begriff Prävention wurde in den 
Fachdiskursen der unterschiedlichen 
Handlungsfelder bislang eher abweh-
rend gedeutet. Die negativen Bezugs-
punkte wie Krankheit, Sucht, Versagen, 
Gewalt und Kriminalität stehen im Vor-
dergrund und sollen präventives Han-
deln legitimieren. „Fehlentwicklungen 
zuvorzukommen“ ist aber eine Maxime 
die ebenfalls positiv beschrieben wer-
den kann. Nicht nur abwehrend den Ri-
siken begegnen, sondern gestaltende, 
fördernde und stärkende Perspektiven 
entwickeln ist eine angemessene Stra-
tegie, um sich verantwortungsvoll „Heu-
te für ein besseres Morgen“ zu kümmern. 

Präventive Konzepte sind zumeist 
strategisch auf die Veränderung meh-
rerer Einflussfaktoren gerichtet. Eine 
strukturelle Verbesserung von Lebens-
verhältnissen und soziale Unterstüt-
zungen haben mittelbare, zum Teil 
auch unmittelbare präventive Effek-
te. Daher sollte die Achtsamkeit nicht 
zu sehr auf die Gefahr einer „Entgren-

zung“ des Präventions-
begriffes gelenkt wer-
den, sondern vielmehr 
auf die Verbesserung 
des Austausches und der 
Kooperation zwischen 
den Akteuren der unter-
schiedlichen Handlungs-
felder der präventiven 
Arbeit sowie auf die Ver-
stetigung präventiver 
Programme etwa in den 
institutionellen Regelall-
tag von Schulen.

Systemisches Denken 
ist gefragt, um die Ten-

denz zu überwinden, dass die Akteu-
re in unterschiedlichen Arbeitsfeldern 
(etwa Polizei, Schule, Jugend(sozial)ar-
beit, Justiz, Vereine) in jeweiliger Hand-
lungslogik verharren. Es gilt, präventive 
Arbeit für junge Menschen nicht in ers-
ter Linie auf Abwehr und Kontrolle son-
dern auf Stärkung und Förderung zu 
konzentrieren: Prävention als Prinzip, 
Chance und Herausforderung in unter-
schiedlichen Handlungsfeldern, deren 
Arbeit es miteinander auf dem Weg zu 
einem besseren gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt (als präventive Maxime) zu 
verknüpfen gilt: Präventives Handeln 
als eine systemische Herangehenswei-
se zur Gestaltung zukunftsgerechter 
Kontextbedingungen des gesellschaft-
lichen Zusammenlebens verstehen und 
als gesellschaftliche Querschnittsauf-
gabe zu verorten. 

Kinder und Jugendliche im Fo-
kus von Politik und Prävention 

Programmatisch geben die Koaliti-
onsvereinbarungen zur Regierungs-
bildung Auskunft über Richtung, 
Schwerpunktsetzungen sowie Rah-
menbedingungen für das politische 
Handeln in der kommenden Regie-
rungszeit. 

Prävention als vorausschauender 
und zuvorkommender Handlungsan-
satz lässt sich dort für verschiede-
ne Politikfelder explizit und auch zwi-
schen den Zeilen herauslesen:

2009 haben CDU und FDP hinsicht-
lich „Schutz und Förderung von Fami-
lien, Kindern und Jugendlichen“ bereits 
Akzente gesetzt, die später sinnge-
mäß fortgeschrieben wurden: „Durch 
ein umfassendes Unterstützungspro-
gramm, das stets evaluiert wird, wollen 
wir Kinder und Jugendliche und alle Ak-
teure vor Ort in ihrem Engagement für 
Vielfalt, Toleranz und Demokratie, Men-
schenwürde und Gewaltfreiheit gegen 
Rechts- und Linksextremismus, Frem-
denfeindlichkeit und Antisemitismus 
motivieren und unterstützen (zentrales 
Ziel) […]  Neue Möglichkeiten im Schnitt-
feld Jugend, Kultur und Schule sollen ge-
nutzt und ausgebaut werden.“ 

Über zehn Jahre später heißt es 
2021 in der Vereinbarung der Ampel-
parteien (SPD, DIE GRÜNEN und FDP): 
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„Kinder und Jugendliche bedürfen be-
sonderer Unterstützung für einen gelin-
genden Bildungs- und Ausbildungsver-
lauf. […]  Wir wollen gemeinsam darauf 
hinwirken, dass jedes Kind die gleiche 
Chance auf Entwicklung und Verwirkli-
chung hat. 

Und 2025 haben CDU und SPD wie-
derum generelle Absichten formuliert: 

„Wir stellen Familien in den Mittel-
punkt, sorgen für gutes Aufwachsen von 
Kindern und Jugendlichen […] Die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit werden wir 
weiter verbessern  […]“ 

In und zwischen den Zeilen zeigt 
sich ein fortgeschriebener Handlungs-
bedarf für die Zielgruppen Kinder und 
Jugendliche, der interdisziplinär und 
kooperativ aufgegriffen werden soll.

Über längere Zeit ent-
wickelt sich in Deutsch-
land eine ansehnliche 
Präventionskultur be-
sonders für junge Men-
schen. Präventive Stra-
tegien finden eine 
nachhaltige Basis in der 
pädagogischen Arbeit. 
Die Förderungen des 
Bundes zur Stärkung 
der Erziehungskontex-
te (z.B. Frühe Hilfen, Kin-
dergrundsicherung, Ki-
ta-Förderung) haben 
eine erhebliche Bedeu-
tung für die strukturelle 
Begrenzung der Kriminalitätsentwick-
lung (Verhältnisprävention). Ähnliches 
gilt für Konzepte zur Verbesserung 
der Integration von Zugewanderten 
oder zur sozialen Stadtentwicklung. 

Die Vielfalt präventiver Ansätze 
zeigt sich in kulturellen Angeboten 
wie gewaltpräventiver Theaterpäda-
gogik, schulischen Maßnahmen etwa 
zur Mobbingprävention, Sportangebo-
ten zum Fairplay, Antiaggressionstrai-
nings im Strafvollzug, Stärkung von 
Lebenskompetenzen bei Kindern und 
Jugendlichen in Familie, Kita und Schu-
le sowie durch soziale Arbeit zur Unter-
stützung von Menschen in prekären Le-
benslagen. 

Die konkrete Präventionsarbeit 
leisten verschiedene staatliche und 
kommunale Einrichtungen wie Ord-
nungs-, Jugend- und Sozialämter, so-
wie auch Schulen, freie Träger öffent-
licher Aufgaben in der Kinder- und 
Jugendhilfe sowie eine Vielzahl von 
Sportvereinen, Freizeiteinrichtun-
gen, Religionsgemeinschaften und 
gemeinnützigen oder kommerziellen 
Hilfsorganisationen und Trägern von 
Präventionsprogrammen, häufig in 

kooperativer Struktur auf kommuna-
ler Ebene.

Diese Entwicklungen sind Ergebnis 
einer Vielzahl politischer und zivilge-
sellschaftlicher Impulse, die sich zu-
mindest programmatisch in den Koa-
litionsvereinbarungen spiegeln. forum 
kriminalprävention berichtet fortlau-
fend über die Rahmenbedingungen 
und vor allem zur Praxis in Projekten, 
mit Programmen und bei den vielfäl-
tigen Akteuren. Eine Lücke zwischen 
den Ansprüchen und der praktischen 
Wirklichkeit wird ebenfalls beschrie-
ben, die es zu verkleinern gilt. 

Individualität, Identität, Auto-
nomie und Sensibilitäten

Diagnostiker der ge-
sellschaftlichen Entwick-
lungen bringen stets Un-
terschiedliches zutage. 
Der Sozialpsychologe 
Harald Welzer betont, 
dass „selbst denken“ 
und „eigenständig han-
deln“ humanistische Er-
ziehungsziele sind, die 
auch unserem modernen 
Weltbild entsprechen. Es 
geht um die Urteilsfähig-
keit, auch in scheinbar 
alternativlosen Situati-
onen Handlungsmöglich-

keiten zu erkennen, solidarische Freun-
de und Netzwerke zu finden, in diesen 
zu kooperieren, sowie Mut zu haben, 
den ersten Schritt zu wagen. Daher 
sind moralische und politische Unter-
scheidungs- und Handlungsfähigkeit – 
neben sozialen und emotionalen Kom-
petenzen - wichtige Erziehungsziele 
und Bestandteile entwicklungsbezo-
gener Präventionsarbeit. 

Die Kehrseite: Tatsächlich wird in 
Zeiten beschleunigten sozialen Wan-
dels im Sinne eines gesellschaftlichen 
Individualisierungsprozesses die Ver-
antwortung des Einzelnen für den ei-
genen Lebensweg und das eigene Le-
bensglück immer größer. Heimat, 
ethnische Herkunft, Tradition, Ge-
schlecht, Religion, soziale Klasse oder 
Nationalität sind kaum noch Identi-
tät bildend. Was man aus dem Leben 
macht, hängt zunehmend von jedem 
allein ab, so die These im Diskurs um 
Fragen gesellschaftlicher Solidarität. 
Damit verbunden ist auch die empfun-
dene persönliche „Schuld“ beim Misslin-
gen einzelner Projekte oder manchmal 
beim Scheitern des ganzen eigenen Le-
bensentwurfes. Je selbstbestimmter 

wir unser eigenes Leben führen (müs-
sen), desto abhängiger werden wir von 
vielfältigen äußeren Anforderungen 
bzw. Erwartungen und desto verletz-
licher sind wir. 

Gleichzeitig nehmen individualisier-
te Sensibilitäten zu, die vielfältige Par-
tikularinteressen hervorbringen. Der 
Prozess einer Sensibilisierung der Ge-
sellschaft als unbestreitbar wesentli-
cher zivilisatorischer Fortschritt kor-
respondiert mit einer zunehmenden 
Überempfindlichkeit und Verabsolu-
tierung eigener Standpunkte: Die Dis-
kussion um das, was zumutbar ist, was 
gesagt werden darf und wogegen vor-
gegangen werden soll, zeigt doch, in 
welcher Ambivalenz berechtigte und 
überreizte Ansprüche ausbalanciert 
werden müssen und zuweilen dabei 
vom Wesentlichen ablenken. Die Vehe-
menz nimmt bei vielen zu, besonders 
in den sozialen Medien. Das Spektrum 
von Hassbotschaften und –taten be-
ginnt beim Nachbarschaftsstreit und 
endet im politischen Extremismus. 

Im Bewusstsein, dass ein „mora-
lisch einwandfreies Leben“ unmöglich 
bleibt, können wir in vielen Lebensfra-
gen entscheiden, wie weit wir „mitspie-
len“ und an welchem Punkt wir „nein“ 
sagen, in eigener Sache oder in öffent-
lichen Angelegenheiten solidarisch mit 
anderen. 

Die Freiheit, gegen Widerstand für 
wichtige Werte, Prinzipien und Über-
zeugungen einzutreten, und dabei 
auch Gefahren in Kauf zu nehmen, 
kann man als Autonomie, als die Fähig-
keit zu selbstbestimmtem Handeln be-
zeichnen. Sie widerspricht nicht der 
Notwendigkeit, sich auch an Verhält-
nisse anpassen können zu müssen, 
aber sie schützt vor der Gefahr, sich in 
den Strudel problematischer Gruppen-
dynamik und gesellschaftlicher Verhal-
tensrituale ziehen zu lassen. 

Polarisierung in einer Gesell-
schaft unter Optimierungsdruck 

Der Soziologe Heinz Bude diagnosti-
ziert eine „Gesellschaft der Angst“ und 
liefert ein neues Deutungsmuster zur 
Charakterisierung postindustrieller Ge-
sellschaften.

Zahllose Ängste gehören seit jeher 
zu den menschlichen Erfahrungen. 
Der öffentliche Diskurs über eine sol-
che Erfahrungskategorie lässt eini-
ge Einschätzungen über den Zustand 
des gesellschaftlichen Zusammenle-
bens bzw. des sozialen Miteinanders 
der Akteure und Gruppen ableiten: 

forum kriminal-
prävention
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� 1100 JJaahhrree DDFFKK
� Subjektive Sicherheit im ÖPNV
� Suchtkarrieren und Kriminalität
� Gewaltprävention in Österreich
� Intelligente Videoüberwachung
� Missbrauch neuer Technologien

� Sicherheitsberichte in Luzern
� Frühe Hilfen bei der Caritas
� Wissensmanagement
� International
� Buchtipps

Heute für ein
Heute für ein besseres Morgen.

besseres Morgen.
Miteinander und Zusammenhalt
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„Wie sieht es mit dem Integrations-
versprechen moderner Gesellschaften 
aus?“ Bude bringt es wie folgt auf den 
Punkt: Wir erleben heute einen „Wech-
sel im gesellschaftlichen Integrations-
modus vom Aufstiegsversprechen zur 
Exklusionsdrohung“. Heutige Lebens-
wege sind durch zahlreiche aufein-
anderfolgende und sich bis ins Alter 
fortsetzende Durchgangs- bzw. Ent-
scheidungsstellen gekennzeichnet, 
wo Auslesewettbewerbe stattfin-
den, bei denen manche weiterkom-
men und viele auf der Strecke blei-
ben. Lebensläufe haben kaum noch 
lange Linien, vielmehr nur noch kur-
ze Strecken: „Traditionel-
le Milieus, die Halt geben 
können, sind heute ver-
loren gegangen. Betrof-
fene verschwinden häu-
fig im sozialen Nichts. 
Präventionsarbeit wird 
vor diesem Hintergrund 
neu einzuordnen sein.

Indikatoren für die 
Diagnose einer sich spal-
tenden Gesellschaft sind 
vielfältig: Verschwö-
rungserzählungen grei-
fen um sich, rechtsex-
treme Identitätspolitik 
bekommt größeren Zu-
spruch. Demokratische Mehrheits-
entscheidungen werden mancherorts 
delegitimiert, kollektive Forderungen 
radikaler gestellt und individuelle An-
sprüche überhöht.

Einzelne Gruppen werden lautstar-
ker, um mehr Aufmerksamkeit, Sicht-
barkeit, Anerkennung und Einfluss 
zu bekommen. Problematisch ist die 
Heftigkeit mancher Attacken (häu-
fig aus der Anonymität der digitalen 
Welt) auf das politische „System“ und 
die gewählten Repräsentanten. Spal-
tungen von und Gräben zwischen un-
terschiedlichen Interessen und Iden-
titätsansätzen behindern die immer 
wieder notwendige Verständigung 
darüber, was die Menschen mitein-
ander verbindet und was verbindlich 
bleiben muss etwa in ihren Vorstel-
lungen von Menschenwürde, Frei-
heit, Gerechtigkeit, Solidarität und 
Toleranz. Dabei spielen auch national 
bzw. regional überlieferte, geschicht-
lich geprägte Erinnerungen sowie 
tradierte Einstellungen, Lebensstile 
und –praktiken im Sinne einer kultu-
rellen Identität eine Rolle. 

Vor allem eine von rechts ideolo-
gisierte Identitätspolitik versucht ge-
sellschaftliche Gemeinsamkeit über 
ethnische und kulturelle Homogeni-

tät wieder diskursfähig zu machen. 
Ab- und Ausgrenzung, Intoleranz, Hass 
und Gewalt gegenüber „Anderen“ und 
„Fremden“ sind programmatisch und 
tatsächliche Folge. 

Gesellschaftlicher Zusammen-
halt und kollektive Identität 

Wie kann nun eine Auseinanderset-
zung um Bedürfnisse nach sozialer und 
kultureller Beheimatung einerseits mit 
entschiedener Haltung gegenüber den 
Feinden der offenen Gesellschaft und 
andererseits im Sinne konstruktiver 

Weiterentwicklung der 
kulturellen Zugehörig-
keitsaspekte aussehen? 

Vergewisserung des „Ei-
genen“ und Erlernen von 
„Fremdem“, Respekt vor 
Vielfalt und Anderssein, 
Anerkennung von Regeln 
und Verbindlichkeiten so-
wie auch die Akzeptanz 
von demokratischen Mehr-
heitsentscheidungen sind 
notwendige Bedingungen 
für einen gesellschaftli-
chen Diskurs. Es geht da-
rum, Vielfältigkeit nicht 
nur nebeneinander aus-

zuhalten, sondern in friedlicher Weise zu 
gestalten. Dazu gehört das eigene Enga-
gement für die Anerkennung und Ver-
wirklichung von individuellen Bedürfnis-
sen und Gruppeninteressen sowie in noch 
größerem Umfang die Bereitschaft und 
Fähigkeit, das „Eigene“ in Bezug auf das 
„Gemeinsame“ zu denken und zu prakti-
zieren, also das „Selbst“ zu relativieren. 

Gesellschaftlicher Zusammenhalt 
bedeutet integrierende Vielfalt: Plu-
ralität von Meinungen und Anschauun-
gen dürfen nicht als Gefahr, sondern 
als Ausgangspunkt für die Suche nach 
Gemeinsamkeiten betrachtet werden. 
Ähnliches gilt für die Annäherung kul-
tureller Verschiedenheiten.

Bindekräfte sind Toleranz, Respekt, 
Vertrauen, Solidarität und Empathie. 
Fremdheit und Vorbehalte können ab-
gebaut, soziale Kompetenzen aufge-
baut werden. Gesellschaftlicher Zu-
sammenhalt entsteht im Erlebnis von 
zivilem Umgang, Fairness und Gemein-
sinn. Eine humane Gesellschaft benö-
tigt gute Substrukturen, kleine Kie-
ze und Nachbarschaften, Netzwerke, 
in denen man sich zurechtfindet und 
zu Hause fühlt. Zusammengehörigkeit 
entsteht in der Begegnung und ihrem 
Einüben. Sinn, Werte und Moral werden 
nicht durch Predigten, Ethikunterricht 

bzw. intellektuelle Information ange-
eignet, sondern in den Lebenswelten 
mit ihren Vorbildern und Verhaltens-
modellen. 

Die offene Gesellschaft verfolgt 
nicht die Ziele bestmöglicher Harmo-
nie und allgemeiner Zufriedenheit ih-
rer Mitglieder, sondern ihre demokra-
tische Praxis besteht im permanenten 
Aushandeln von Konflikten und im Wi-
derstreiten von Interessen. Sie lebt von 
Beteiligung, Kompromiss und im Aus-
halten von Mehrheitsentscheidungen, 
die mit friedlichen, demokratischen 
Mitteln weiterverhandelt und revidiert 
werden können. Die Bürger:innen sind 
immer mitverantwortlich und müssen 
mitgestalten, um Verbesserungen zu 
erreichen. Kurzum, das Leitbild einer 
offenen Gesellschaft, die auf Verände-
rungsanforderungen anpassungsfä-
hig reagieren kann und die Mitglieder 
in ihrem Engagement herausfordert, 
ist einem Kulturmodell vorzuziehen, 
das Sitten, Gewohnheiten, Gebräuche, 
Üblichkeiten und Traditionen in den 
Vordergrund stellt. Gesellschaftlicher 
Zusammenhalt wird das Ergebnis kul-
tureller Begegnung und Annäherung 
werden, wenn Dialog ermöglicht bzw. 
vielfältig gefördert wird.

Gemeinsinn, der – auf der Grundla-
ge der Verfassungswerte – im tägli-
chen kompromissbereiten Miteinan-
der entsteht und alle einbezieht bzw. 
niemanden abhängt, führt zu einer to-
leranten, Identität stiftenden Kultur, 
die eine humane Zukunft eröffnet. 
Dafür müssen Bürger:innen offensiv 
werben und einstehen. Der Philosoph 
Jürgen Habermas formulierte: „Wer 
sich solidarisch verhält, nimmt im Ver-
trauen darauf, dass sich der andere in 
ähnlichen Situationen ebenso verhal-
ten wird, im langfristigen Eigeninteres-
se [auch gegenwärtige eigene] Nach-
teile in Kauf.“ 

Servicementalitäten, die nur den 
Staat in der Pflicht sehen, reichen 
nicht aus. Vielleicht beginnen wir 
jetzt schon, uns ganz persönlich mit 
der grundsätzlichen Frage zu beschäf-
tigen: Führen wir das Leben, das wir ei-
gentlich leben wollten?

Zur Bedeutung von kommuna-
ler Präventionsarbeit

Städte und Gemeinden sind der un-
mittelbare Erfahrungsräume der Men-
schen. Hier ist bürgerschaftliches 
Engagement und demokratische Mit-
wirkung direkt spürbar und erlebbar. 
In der Kommune treffen in einem ver-
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gleichsweise überschaubaren Rahmen 
vielfältige Lebenslagen, Überzeugun-
gen und Interessen in teilweise gro-
ßer Unterschiedlichkeit aufeinander, 
die – wenn es um öffentliche Angele-
genheiten geht – in einem geordne-
ten Verfahren in politisches Handeln 
einmünden. Dieser häufig kurvenrei-
che Suchprozess nach verbindlichen 
Antworten aus der Vielfalt der Inter-
essen und Überzeugungen heraus ist in 
der offenen Gesellschaft in einen Dis-
kurs eingebettet. Vollständiger Kon-
sens ist dabei nicht das Ziel, vielmehr 
sollen Entscheidungsoptionen ausgelo-
tet werden, die in einen mehrheitsfähi-
gen Kompromiss einmünden. 

Kommunale Kriminalprävention ist 
idealerweise in einen politischen Modus 
einbezogen, der den demokratisch le-
gitimierten Rahmen für abgestimmtes 
bzw. integriertes präventives Handeln 
unterschiedlicher Akteure schafft. Sie 
ist vielerorts fest etabliert und kon-
solidiert. Kooperation bedeutet Kom-
promissfindung, ohne die vielfältigen 
Interessengegensätze der Akteure ig-
norieren, unterdrücken oder vollstän-
dig überwinden zu müssen. 

Um Handlungslogik, -möglichkei-
ten und -grenzen der Partner/ -innen 
kennenzulernen und berücksichtigen 
zu können, empfiehlt es sich, die Klä-
rungen zum Kooperationsmanage-
ment gemeinsam und gründlich vor-
zunehmen. Vertrauensbildung wird 
damit erleichtert. Verkrustete Routi-
nen, Gewohnheiten, Deutungsmuster 
und Mentaltäten können so schneller 
erkannt und aufgebrochen werden. 
Aber es muss auch genügend Deu-
tungsoffenheit und Interpretations-
spielraum vorhanden sein, damit sich 
jede/r im heterogenen Bündnis der 
kommunalen Kriminalprävention wie-
derfinden kann.

Kooperationsbereitschaft und -fä-
higkeit hängen stark davon ab, ob die 
relevanten Akteure von den zu lösen-
den Problemen betroffen sind und die 
Erfolge eines koordinierten Engage-
ments auch unmittelbar wahrgenom-
men werden können.

Prävention zwischen Evidenz-
orientierung und Interessen-
konflikten 

„Prävention braucht Wissenschaft“ 
ist eine naheliegende Erkenntnis, will 
sie doch zum Ausdruck bringen, dass 
präventives Handeln einer rationalen 
Begründung und Planung folgen soll: 
Sachgemäße Entscheidungen auf der 

Grundlage von Forschungsergebnis-
sen, sei es zur Einschätzung der Prob-
lemursachen oder bei der Auswahl an-
gemessener Lösungsansätze.

Dennoch wird mancherorts eine 
gewisse Skepsis im Hinblick auf die 
Verwertungsmöglichkeiten von For-
schungsergebnissen vorgetragen, die 
ernst genommen und konstruktiv dis-
kutiert werden sollte. 

Wissenschaftliche Erkenntnis kann 
im Unterschied zu allem zufällig erlang-
ten Wissen auch als methodisch gesi-
chertes bzw. begründetes Wissen be-
zeichnet werden und ist 
kein bloßes Meinen oder 
Querdenken. 

Es gibt keine Univer-
salmethode, mit der 
jede Fragestellung un-
tersucht werden könnte. 
So geht es in der Wissen-
schaft um das Bemühen, 
mit den Mitteln des Ver-
standes zu sachlich be-
gründeter Einsicht zu 
gelangen. Unter Berück-
sichtigung des aktuel-
len Forschungsstandes 
kommt es auf die Beherr-
schung der Methoden 
an, die sich dem jeweiligen Gegenstand 
als angemessen erwiesen haben. Stets 
ist die Kontrollierbarkeit bzw. Nachvoll-
ziehbarkeit der Vorgehensweise ein 
Qualitätsmaßstab. „Kluge Wissenschaft 
wird jedenfalls Fragen nach ihrer Praxis-
tauglichkeit, nach ihrer Verwertbarkeit 
und ihrer gesellschaftlichen Relevanz of-
fensiver formulieren müssen“, ergänzt 
der Soziologe Armin Nassehi.

Die Auseinandersetzung um die Rol-
le des Expertenwissens in der Demo-
kratie ist von grundsätzlicher Natur.  

Wenn am Ende politisch entschie-
den wird, dann gemäß weiterer für 
den Politikbetrieb maßgeblicher Er-
folgsbedingungen, wie dem Austarie-
ren von Macht und Mehrheitschancen 
in komplexen und widersprüchlichen 
Interessenkonstellationen. Um den-
noch die relevanten Erkenntnisse aus 
der Wissenschaft angemessen in die 
demokratische Willensbildung einbe-
ziehen zu können, bedarf es institu-
tionalisierter Orte bzw. Gremien, wo 
von anerkannten Experten Handlungs-
empfehlungen formuliert und im Sinne 
transparenter Politikberatung weiter-
geben werden. Damit kann auch dem 
Misstrauen vorgebeugt werden, Ex-
perten würden heimlich und unkont-
rolliert handeln.

Von den entscheidungsverantwort-
lichen Politikern ist wiederum zu ver-

langen, dass sie ihre Entscheidungen 
begründen, insbesondere welchen 
Sachverstand sie einbeziehen, wel-
che Argumente sie berücksichtigen, 
warum sie zuweilen entgegen wissen-
schaftlicher Expertise und Ratschlä-
ge entscheiden, wie sie die Vielzahl 
der Optionen mit ihren Begründungen 
gegeneinander abwägen und zur Ent-
scheidung kommen (Transparenz).

Prävention mit Professionalität 

Folgt man dem fachli-
chen Diskurs, orientiert 
sich die Qualität präven-
tiver Arbeit in erster Li-
nie am Grad ihrer Wirk-
samkeit sowie an der 
Professionalität ihrer 
Durchführung und der 
Kompetenz der Präven-
tionsakteure. Dem ist 
nicht zu widersprechen, 
allerdings kommen wei-
tere Wesensmerkmale 
hinzu. 

Prävention ist kein ma-
terielles Handwerk, son-
dern eine soziale Dienst-

leistung, die im Zusammenwirken der 
beteiligten und nahestehenden Men-
schen erbracht wird. Nicht nur die Ziel-
gruppen und Durchführenden sind 
involviert, sondern ein vielfältiges Um-
feld, das etwa über Präventionsangebo-
te entscheidet, Ressourcen bereitstellt, 
ideelle Unterstützung leistet, kritische 
Fragen stellt, konkurrierende oder al-
ternative Maßnahmen vorschlägt, sach-
fremde Interessen einbringt, Macht 
entfalten möchte oder ideologische Vor-
behalte stellt. Welche Attribute mit dem 
Präventionsprinzip verknüpft sind und 
wie sie sich charakterisieren sowie ver-
knüpfen lassen, bedarf kurzer Betrach-
tung, die auch für die praktische Arbeit 
von Nutzen sein. 

Rationalität und Eindeutigkeit eines 
Konzeptes sind mit der Vielfallt der Le-
benswirklichkeit in Einklang zu brin-
gen, aber wie? Durch Kompromiss! lau-
tet die naheliegende Antwort.  

Erfolgreiche Prävention blendet 
den Kompromissgedanken nicht aus. 
Er ist der Gewaltprävention program-
matisch innewohnend und zeigt sich 
durch das Offenlegen von Gefühlswel-
ten und dem Erlernen von Sozialkom-
petenzen. Glaubwürdigkeit bekommen 
diesen Bemühungen allerdings nur 
dann, wenn auch die Präventionsver-
antwortlichen diesem empathischen 
Anspruch folgen: 
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Prävention braucht  
(mehr) Politik

  ▹ Prävention im Koalitionsvertrag
  ▹  Partnerschaftsgewalt 
– Istanbul-Konvention 
– im Migrationskontext 
– Täterprävention 
– Operativer Opferschutz 
– Psychosoziale Prozess-begleitung

  ▹ Mädchengewalt
  ▹ Neue Wege im Opferschutz
  ▹ Jugendstrafrechtliche Maßnahmen
  ▹ Vorschau: 23. DPT in Dresden
  ▹ Europäischer Präventionspreis 2017
  ▹ Deutscher Förderpreis
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GESELLSCHAFT UND PRÄVENTION

Prävention mit 
	■ Übersicht, die auch die 

Erfahrungen und Ein-
sichten älterer Gene-
rationen einbezieht,

	■ Vorsicht, um nicht am 
Ziel vorbei oder darü-
ber hinaus zu kommen 
und Verletzungen zu 
vermeiden, 

	■ Rücksicht, um Kompro-
misse zwischen dem Be-
teiligen zu ermöglichen 
und anderen Ideen eine 
Chance zu geben,

	■ Zuversicht, um die Her-
ausforderungen in der Sache und im 
Umgang anzupacken.

Hoffnung auf Zukunft – Trans-
formation in kleinen Schritten 

Hoffnung stellt Erfreuliches in Aus-
sicht und ermöglicht den notwendigen 
Optimismus für unser Handeln. Präven-
tive Arbeit fußt idealerweise auf be-
lastbarer Erkenntnis über Probleme 
und Lösungsalternativen. Gleichzeitig 
hilft eine hoffnungsfrohe Zuversicht, 
Hindernisse zu überwinden und einen 
langen Atem zu behalten. 

Eine zentrale Frage in Immanu-
el Kants Philosophie „Was darf ich hof-
fen?“ bezieht sich auf die menschliche 
Fähigkeit, über das hinaus zu denken, 
was empirisch bekannt ist, und sich mit 
sinnstiftenden Fragen zu beschäftigen. 

Hoffnung ist zunächst eine persön-
liche Kategorie, kann allerdings auch 
auf politische, gesellschaftliche, öko-
nomische oder internationale Entwick-
lungen bezogen sein, die aus dem per-
sönlichen Leben heraus kaum oder gar 
nicht beeinflusst werden können. Die 
Hoffnung richtet sich dann in schwie-
riger Zeit auf den bestmöglichen Ver-
lauf, etwa um Frieden zu erreichen 
oder zu sichern. 

Der Soziologe Armin Nassehi greift in 
seinem Beitrag „Kritik der großen Geste“ 
die Frage auf, wie sich die Hoffnung auf 
Besserung in den erforderlichen Trans-
formationsprozess bringen lässt, und 
„wie die Gesellschaft und ihre Instanzen 
auf Veränderungsdruck, Verunsicherung, 
Lösungsperspektiven, Transformations-
versuche und Einflussnahmen reagie-
ren.“ 

Mittlerweile wissen wir, dass es er-
hebliche Widerstände gegenüber einer 
Vielzahl innovativer Vorhaben gibt und 
sich dabei politische Orientierungen 
problematisch verändern, insbeson-
dere wenn sich die Bürger:innen nicht 

mitgenommen fühlen, 
sodann nicht mitma-
chen und protestierend 
den gesellschaftlichen 
Konsens aufkündigen. 

Nassehi erklärt es so: 
„Gesellschaftliche Praxis 
ist vor allem von Selbstbe-
stätigung, von Wiederho-
lungen, von der Selbststa-
bilisierung des Bewährten 
geprägt.“ Gesellschaft-
liche Transformation 
könne deshalb nicht als 
großer Wurf funktionie-
ren, sondern nur in klei-

nen Schritten, die in konkrete Situati-
onen passen. 

Hilfreich sei ein Capability-Ansatz, 
der danach fragt, welche Optionen in 
konkreten Situationen machbar sind. 

„Mehr Zukunft wagen“ fordert in die-
sem Sinne der Sozialpsychologe Harald 
Welzer, was bedeutet, „positive Ideen 
von Zukünftigkeit“ zu entwickeln und 
Menschen zu kleinen spürbaren Ver-
änderungsschritten anzustiften: „Was 
viel hilfreicher ist: zu sortieren, was sich 
vom bisherigen Verlauf des zivilisatori-
schen Projekts als brauchbar und wei-
terführend erwiesen hat, was man neu 
dazu kombinieren muss und was man 
dringend loswerden muss. Es kommt auf 
eine neue Kombinatorik 
an“, nicht allein auf große 
Utopien und Masterplä-
ne oder den Startschuss 
zu einer „großen Trans-
formation“: „Kleinstmög-
liche Zustandsverände-
rung kann jede und jeder, 
sofern Freiheit und Hand-
lungsspielräume gegeben 
sind. Und das sind sie. […] 
wir müssen nur anfangen.“ 

Es sei daher wichtig, 
es in der politischen Kom-
munikation immer wie-
der deutlich zu machen, 
welche Erfolge und wel-
che Bewältigungskapazität die liberale 
Demokratie vorzuweisen hat, anstatt 
sie durch permanente Thematisierung 
von Dysfunktionalitäten abzuwerten. 
Nötig sei ein Kulturwandel in der po-
litischen wie in der medialen Kommu-
nikation.

Schlussgedanken 

„Es ist noch lange nicht Schluss…“, so 
erklang beim Komponisten und Sänger 
Udo Jürgens ein letzter Akkord, dem die 
Zuversicht innewohnt, dass die indivi-

duelle Endlichkeit des Lebens nicht das 
Dasein im Hier und Jetzt überschatten 
sollte. 

Das Ende der Menschheit ist eine er-
gebnisoffene Dystopie, der die Utopie 
eines permanenten dialektischen (Zi-
vilisierungs-)Fortschritts mit der Mög-
lichkeit, dass alles (wieder) gut wird, 
entgegensteht. 

Das Universum ist hingegen unendlich 
und der Glaube an Gott gibt uns eine ge-
wisse Zuversicht auf das, was man hofft 
und ein Nichtzweifeln an dem, was man 
nicht sieht (angelehnt an Hebräer 11.1).

 Die hier wiederholten Gedanken bzw. 
Denkanstöße der letzten rund 16 Jah-
re sind ausgewählt, um klar zu machen, 
welche Bedeutung die gesellschaftli-
che Rahmung in einem demokratischen 
Rechtsstaat für die präventive Arbeit 
hat und welche Spielräume verbleiben 
bzw. bewahrt werden müssen.

Ich bin dankbar dafür, dass ich Impul-
se zur Nachdenklichkeit anbieten durfte, 
und möchte zukünftig meine Freude da-
ran haben, um in Freiheit neue Themen 
zu erschließen und daran mitzuwirken, 
dass das demokratische Gemeinwesen in 
Deutschland fortbestehen kann. 

Die Dankbarkeit richtet sich an alle 
gleichgesinnten und auch kritischen 
Begleiter:innen auf allen Ebenen sowie 
in den unterschiedlichen Handlungsfel-

dern der Prävention. Mit 
großem Respekt blicke 
ich auf die gemeinsame 
wichtige Arbeit in einem 
großartigen Kooperati-
onsnetzwerk. 

Wann ist die rich-
tige Zeit? Um sie für 
sich selbst anzuhalten? 
Die Zeit vergeht nicht 
schneller als früher, wir 
sind nur eiliger gewor-
den. Sie lässt sich nicht 
anhalten, sie bleibt nicht 
stehen. Zeitenwende 
heißt es nun, aber wohin 
wenden sich die Zeiten? 

Ich bin dann mal weg, danke schön für 
die gemeinsame Zeit mit Ihnen / Euch. 
Ich wünsche allen weiterhin eine gute 
Zeit bei bestmöglicher Gesundheit.
Herzlicher Gruß 
Wolfgang Kahl
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Prävention und  
Freiheit

▹  Gutachten zum 21. DPT:  
Prävention & Freiheit. Ein Ethik-Diskurs
▹  Geflüchtete Menschen in Deutschland. 

Zuwanderung, Lebenslagen,  Integration, 
Kriminalität, Prävention
▹  Polizeiliche Kriminalprävention.  

Strategische Überlegungen

▹   TARGET-Verbundprojekt: 
Überblick, Amoktaten an Schulen und 
Präventionsansätze, extremistische 
 Attentate im Vergleich, Forensische 
Psychologie und Prävention, weitere 
Tatkonstellationen, 
 Bedrohungsmanagement
▹  Buchtipps

i
Hinweis zur nächsten  
Ausgabe: 

Die „forum kriminalprävention“ 
(3/2026) erscheint im Dezember. 
Das Schwerpunktthema lautet 
„Cyberkriminalität“.
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Prävention mit 

 ▹  DFK mit neuem Vorstand & Präsidium
 ▹  Resilienz & Sicherheit als Ressourcen 
gegen Gewalt – Prävention in der Kita

 ▹  Unterstützung nachhaltiger 
Schulentwicklung 

 ▹  Sicher handeln gegen Online-Betrug

 ▹  28. DPT – Mannheimer Erklärung: 
Krisenprävention & Widerstandsfähigkeit

 ▹  Multimediales Präventionsangebot 
gegen Verschwörungsmythen 

 ▹  Prävention im Dialog: Akzeptanz-
Begegnungen mit der Polizei 

 ▹ Kommunale Sicherheitsanalysen

Übersicht

Vorsicht 

Zuversicht

Rücksicht


